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Diener vieler Herren
Berufsschulen: Ihr Dilemma und die Perspektiven im Hintergrundgespräch mit dem 
Zürcher Rektor Fritz Maurer

BERUFSAUSBILDUNG

Von Dipl.-Ing. Hans-Georg Wenke 

Berufsschulen, wie wir

sie heute (noch) ken-

nen, sind größtenteils

ins duale Ausbildungs-

system eingegliedert. Sie sind einer-

seits gebunden an die Bildungsverord-

nungen, die der Staat mit den Berufs-

beziehungsweise Unternehmensver-

bänden vereinbart. Und andererseits

Teil der staatlichen und damit gesell-

schaftlichen Selbstverpflichtung zu

einer soliden Berufsgrundausbildung

für Lehrlinge. Schon in dieser kurzen,

noch nicht einmal umfassenden Be-

schreibung, steckt Zündstoff für end-

lose, aber unbedingt nützliche Diskus-

sionen. Denn die rasche Veränderung

der Industrieinfrastuktur, der Technik

und der Berufe fordert dies. 

Die Zürcher Berufsschule für Gestal-
tung, Medien Form Farbe, wird vom
debattenfesten und engagiert argu-
mentierenden Fritz Maurer geleitet.
Er ist diplomierter Techniker TS der
grafischen Industrie Zürich und dipl.
Berufsschullehrer SIBP für fachkund-
liche Fächer. Er unterrichtet seit 25
Jahren im Fachbereich Bildbearbei-
tung. Seit 2002 leitet er zusammen
mit zwei Prorektoren die Schule mit
rund 150 Lehrpersonen, 1.900 Ler-
nenden in der Grundbildung und
600 in der Weiterbildung. Die Schule
ist teilautonom; das heißt neben den
festgelegten Lernzielen gibt es eine
gewisse Freiheit, den Unterricht und
die technisch-funktionelle Ausstat-
tung der Schule selbst oder weitge-
hend mitzubestimmen. Doch eine
ähnlich einer Fachhochschule in
Konkurrenz stehende Bildungsein-
richtung mit beliebig veränderba-
rem Angebot ist sie nicht.
Letztendlich hängt sie am Tropf des
Staates  und andererseits ist sie von
der Veränderung der Berufsbilder
abhängig.

Stellvertreter-Kampf

Berufsschulen bunkern zwar durch
ihre Lehrpersonen ein immenses
Wissen; sie können es aber nicht
beliebig »vermarkten«. Denn die Bil-
dungssubvention des Staates ist
streng an ein korrektes Lehrverhält-
nis gekoppelt. Berufsschule ohne
Lehre, das gibt es nur in Ausnahme-
fällen, etwa einem Vorkurs für Ge-
stalter. Die berufliche Erwachsenen-

bildung (Qualifizierung) hat einen
Anteil von rund 10% des gesamten.
Die Lehrgänge für eidgenössische
Abschlüsse in der höheren Berufsbil-
dung sind aber von hoher Bedeu-
tung für die ganze duale Berufsbil-
dung.
Doch die Berufsschulen kämpfen so
etwas wie einen Stellvertreter-
Kampf. Sie müssen ausbaden, was
andere (Behörden, Verbände) aus-

handeln und zuweilen als Span-
nungsfeld aufbauen oder hinterlas-
sen. Andererseits sind sie der ra-
schen, teils widersprüchlichen Ent-
wicklung in Industrie, Technik, den
Betrieben und der Branchen-Infra-
stuktur ausgeliefert. Fritz Maurer:
»Ein zentrales Problem ist die inzwi-
schen manifeste Verschiedenartig-
keit der Lehrbetriebe. Wie immer wir
den Stoff anlegen und vermitteln –
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ein nicht selten unerheblich großer
Teil der Teilnehmer in den Klassen
finden ihn im Lehrbetrieb so nicht
vor, kann oder darf diese Tätigkeiten
im Betrieb gar nicht ausüben. Es
wird immer schwieriger, einen Beruf
in der erforderlichen Breite zu unter-
richten und in Zusammenarbeit mit
dem Ausbildungsbetrieb die Gänze
eines Berufsfeldes zu lehren.« Eine
Art »Ersatz-Betrieb« dürfen die

Schulen jedoch auch nicht sein. Das
Problem ist grundsätzlich bei vielen
Berufen vorhanden – in der Druck-
vorstufe ist es prekär.
Kommt hinzu, dass Berufsschulen
ausbaden müssen, was in den Jah-
ren vor der Lehre (Elternhaus, Volks-
schule) bei vielen Jugendlichen zu
wenig gefördert  wurde: Lernen wie
man lernt. »Viele Jugendliche sind
nach zwanzig- oder dreißigminüti-

ger konzentrierter Tätigkeit oder Ver-
folgung des Unterrichts bereits er-
schöpft und lassen in der Aufmerk-
samkeit stark nach.« Die Effizienz
des Unterrichts, der die theoreti-
schen Grundlagen vermitteln muss,
auf denen man das Verständnis für
HighTech-Berufe, wie sie es in der
Printbranche nun einmal geworden
sind, aufbauen kann, stößt somit an
Grenzen.

Für und Wider auf der Waage

Die Aufgaben der Schule, kann Fritz
Maurer belegen, haben sich verän-
dert und stehen »wer weiß, viel-
leicht sogar vor fundamentalen Ver-
änderungen. Denn ob das duale
Ausbildungssystem wirklich in vie-
len Jahren noch so sein wird, kann
keiner einschätzen«. Wägt man die
Argumente ab, halten sich Für und 

An »großen« Schulen wie in Zürich
ist die Ausstattung mit Geräten
vorbildlich, sogar sehr gut. Die
Räume geben kaum zu Wünschen
Anlass. Sauberkeit und Ambiente
der Schule sind mehr, als man ohne
weiteres erwarten dürfte.
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Wider derzeit wohl die Waage. Aber
in Zukunft? »Das liegt weniger an
der Schule an sich. Aber können die
Betriebe – oder wollen sie – in so
großer Anzahl noch ausbilden wie
heute?« Insgesamt ist der Bildungs-
sektor in allen Bereichen in Verände-
rung, die Berufsschulen werden da-
von nicht unberührt bleiben.

Ein wenig »heile Welt«

Noch haben sie, teilweise, ein wenig
»heile Welt« bewahren können, was
das Formale angeht. An »großen«
Schulen wie in Zürich ist die Ausstat-
tung mit Geräten vorbildlich, sehr
gut. Die Räume geben kaum zu
Wünschen Anlass. Sauberkeit und
Ambiente der Schule sind mehr, als
man ohne weiteres erwarten dürfte.
Es wird auf Leistung geachtet, ohne
dass die Schüler überfordert wer-
den; Nachlässigkeiten und Schlud-
rigkeiten sollen auch aus pädagogi-
schen Gründen nicht vorkommen.
Man weiß in den Kantonen nur zu
genau, dass diese positiven Voraus-
setzungen vor allem dann nicht 

mehr zu halten sind, wenn die Schü-
lerzahlen noch stärker gegen Null
tendieren. Aber das ist, weiß Fritz
Maurer mit Vehemenz zu berichten,
eben ein Tabuthema (warum eigent-
lich?).

Auf dem Weg wohin?

Kurzum, die Berufsschule ist längst
nicht mehr die berufliche »Erzie-
hungsanstalt«, die man ihr in alten
Tagen angedichtet hat. Sie ist aber
auch bei weitem noch nicht bei
einem weit- und weltläufigen Mo-
dell der Offenheit, der Berufs-Aka-
demie angekommen (ist sie über-
haupt auf dem Weg dorthin?). Sie
muss vielen Herren dienen – dem
Staat, den Verbänden, den Erwar-
tungen der Betriebe, den Zukunfts-
Chancen der Auszubildenden und
nicht zuletzt auch den Anforderun-
gen der Herstellerindustrie, die nur
dann ihre Systeme gut im Einsatz
sieht, wenn es weiterhin gute Fach-
leute gibt. Fachlehrer/-innen, die aus
Freude am Beruf sich einer Qualifi-
zierung gestellt haben und teils 

noch im fortschreitenden Lebensal-
ter Pädagogik studiert haben, gera-
ten so in eine Zweckmühle. Was,
richtig gedeutet, wohl viele ratlos
bis resignativ zurück lässt. Sie, die
Lehrer, sehen die Ausbildung zu
Fachleuten als ihr engagiertes, per-
sönliches Ziel an. Sie wollen die
Freude am Beruf ermöglichen und
vermitteln. Der solide, gute Fach-
mann, die intelligente und aufge-
schlossene Fachfrau, ist immer noch
ein hohes Ideal.

Keine Artenschutz-Oase

Womit man bei des Pudels Kern an-
gekommen wäre: Was ist in Zukunft
eine gute Fachperson? Auch Fritz
Maurer hat – wie viele seiner Kolle-
gen – starke Zweifel daran, »ob es
gelingen kann, die Berufe in der bis-
herigen Breite und genügenden Tie-
fe in der Grundbildung zu lehren,
wenn in den Unternehmen nicht
wesentliche Teile dieser Funktionen
vorkommen oder von den Lehrlin-
gen ausgeübt werden können.« 
Das rüttelt natürlich fundamental

am Selbstverständnis heutiger Be-
rufsbilder; allein, auch er kann nicht
sagen, was denn nun der geniale
Schwertstreich wäre, der den Gordi-
schen Knoten durchschlägt. »Ein Lö-
sungsansatz ist die Stärkung der
beruflichen Weiterbildung. Die These
“Ohne Weiterbildung keine Grund-
bildung!“, bringt es auf den Punkt.« 
Aber ratlos ist er keineswegs. Er hat
sich konkret und konstruktiv Gedan-
ken um die Alternativen der Berufs-
ausbildung in der grafischen Indu-
strie gemacht.
In einer der nächsten Druckmarkt-
Ausgaben werden wir diese präsen-
tieren. Denn das Thema ist zu strit-
tig, um immer nur sporadisch und
dann auch noch extrem strittig dis-
kutiert zu werden. Und Lehrer wie
Fritz Maurer sind es wert, dass sie
eine Plattform in der Öffentlichkeit
haben. Auch wenn, so viel Kritik
muss und darf pauschaliert sein,
summa summarum von sich aus lei-
der viel zu wenig das allgemeine
Publikum suchen. Schade, denn
Klappern gehört nun einmal zum
Handwerk und manche Diskussion
in der Fachöffentlichkeit würde be-
reichert, wenn die Fachleute an Be-
rufsschulen mit ihrer qualifizierten,
neutralen Meinung oder engagier-
tem Wissen mitmachen würden.
Eine Schule darf kein mentales Bio-
top, keine Artenschutz-Oase der Bil-
dungsbürgerwelt (mehr) sein. Ihre
Aufgaben beziehungsweise Funktio-
nen gehören in der Branche frank
und frei hinterfragt und diskutiert.

Fritz Maurer hat – wie viele seiner
Kollegen – starke Zweifel daran, »ob
es gelingen kann, die Berufe in der
bisherigen Breite und genügenden
Tiefe in der Grundbildung zu lehren,
wenn in den Unternehmen nicht
mehr wesentliche Teile dieser Funk-
tionen vorkommen oder von den
Lehrlingen ausgeübt werden kön-
nen.« 
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